Damiger Dampfboot 


N 124. 
Freitag, den 29. Mai. 
Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 


täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Feſttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Das Abonnement pro Juni 
beträgt 10 Sgr. 


Auswärtige wollen den Betrag 


incl. Postprovision mit 15 Sgr. direct 


an unsere Expedition franco einsenden. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Königsberg, Donnerſtag 28. Mai. 

Der Staa sanwalt Lawes in Memel iſt geſtern Nach⸗ 
mittag ermordet worden. Der Mörder iſt ergriffen. 
Paris, Mittwoch 27. Mai. 

Der „Abendmoniteur“ ſchreibt in ſeinem Bulletin: 
Die Seſſion des Zollparlaments iſt durch eine Rede 
des Königs von Preußen geſchloſſen worden. Der 
König hat, indem er die Arbeiten der Verſammlung 
durchging, auf die glücklichen Reſultate hingewieſen, 
welche dieſelben für den auswärtigen und inneren 
Handel, für die Entwickelung des öffentlichen Wohl⸗ 
ſtandes und die Vereinfachung des Zollderfahrens 
im Zollverein haben müſſen. Unter dem Ausdrucke 
des Gedankens, daß die abgelaufene Seſſion das 
gegenſeitige Vertrauen der deutſchen Bevölkerungen 
und ihrer Regierungen gekräftigt haben, bezeugt der 
König ſeine Achtung vor den mit den verbündeten 
Regierungen abgeſchloſſenen und durch die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Volks vertretungen Deutſchlands ratificirten 
Verträge. Die Verſammlung, heißt es weiter, hat 
ſich nur mit ſtaatswirthſchaftlichen und commerciellen 
Fragen beſchäftigt. Das Zollparlament läßt mithin 
den politiſchen Einfluß der Kammern der verſchiedenen 
laaten, welche zu dem Zollverein gehören, unberührt. 
Kraft des Vertrages vom 8. Juli 1867 kann das 
Zellparlament für ſeine Competenz nur Zolltarife, 
gewiſſe indirecte Steuern und Maaße und Gewichte 

in Anſpruch nehmen. 

— Donnerſtag 28. Mai. Der „Conſtitutionnel“ 
meldet, daß der neuernannte franzöſiſche General- 
Conful zu Bukareſt eine längere Audienz bei dem 
Fürſten Karl gehabt und Letzterer ſich in ſehr zu⸗ 
riedenſtellender Weiſe ausgeſprochen habe, ſo daß die 

offaung Raum gewinne, es werde eine ruhige Ber- 

Ändigung über die betrübenden Vorfälle erzielt wer⸗ 
den. Leider habe man den Eindruck, daß das Kabi⸗ 
net zu ſehr Werkzeug in den Händen einer exeluſiven 
Partei ſei. 
über bewegliche Agitationen als unbegründet, auch 
würde es im höchſten Grade zu beklagen ſein, falls 
die muthmaßlichen Partiſane des Cabinets in den 

eſorgniſſen vor imaginären Gefahren ein Mittel 
zur Feſtigung ihres Einfluſſes ſuchen ſollten. 

— Im Quartier latin haben ſich die Ruhe⸗ 
Nörungen wiederholt. Für die Vorleſungen des Pro⸗ 
feſſors Vulpian waren wieder polizeiliche Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen. Nach der Vorleſung zog ein 
Haufe Studenten vor das Palais des Senates und 
wurde hier von Polizeiagenten angegriffen. Eine 
vorherige Aufforderung, ſich zurückzuziehen, war nicht 
erfolgt. Die Studenten räumten den Platz; einer 
derſelben war erheblich verwundet worden. Faſt ſämmt⸗ 
iche Blätter tadeln, zum Theil in ſehr ſcharfem Tone, 
as Einſchreiten der Polizei. 

Gr Der „Moniteur“ veröffentlicht zwei Briefe des 
Abifhofs von Algier und des Kriegs ⸗Miniſters 
zarſchalls Niel, beide vom 22. d. M. Der Erz⸗ 

Sof erklärt, keiner der von ihm aufgenommenen 

Fre er ſei zwangsweiſe getauft worden. Die volle 
8 heit bleibe denſelben gewahrt. Er, der Biſchof, 

ere dagegen, daß man ſeine Rechte achte und ihm 


. 


Uebrigens erwieſen ſich die Gerüchte 


1868. 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.⸗ u. Annonc.⸗Büregu. 
In Leipzig: Eugen Fort. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 


Haaſenſtein & Vogler. 


geſtatte, für Waiſen, Wittwen, Greiſe und Kranke 
Er 
ſei glücklich zu conſtatiren, daß der Zwiſt zwiſchen 


Aſyle zu öffnen. Der Kriegsminiſter erwidert: 
dem Erzbiſchof und dem Generalgouverneur auf ei⸗ 
nem Mißverſtändniſſe beruhe. Allerdings müſſe den 
Arabern die volle Gewiſſensfreiheit gewahrt bleiben. 
Die Regierung habe ihrerſeits niemals daran gedacht, 
die biſchöflichen Rechte einſchränken zu wollen. Sie 
laſſe dem Erzbiſchofe freien Spielraum für die Aus- 
dehnung und Verbeſſerung ſeiner Aſyle, und wolle 
ihm überdies das Recht einräumen, auf ſolchen Punk⸗ 
ten, wo die Eingeborenen es fordern, neue Aſyle zu 


gründen, unter der Bedingung, daß die vorgängige 
Genehmigung der Behörde eingeholt und die für 
derartige Anſtalten in Frankreich geltenden Geſetze 


und Regeln beobachtet werden. Der Miniſter dankt 
ſchließlich dem Erzbiſchofe für den verſöhnlichen Geiſt, 


mit welchem letzterer dieſem bedauerlichen Meinungs- 


ſtreite ein Ende gemacht habe. 

London, Donnerſtag 28. Mai. 
Der „Herald“ dementirt auf das Beſtimmteſte die 
Angabe der Wiener „Freien Preſſe“, daß durch Lord 
Stanley die Idee einer allgemeinen Friedenserklärung 
aller Mächte angeregt ſei. 


Politiſche Rundſchau. 

Geſtern wurde das Geſetz betreffend die Aufhe- 
bung der Schuldhaft im Reichstage genehmigt, 
jedoch ohne den von der Commiſſion beantragten 
Zuſatz zu § 2 der Vorlage, der den Siche⸗ 
rungsarreſt gegen Nichtangehörige des Norddeutſchen 
Bundes fortbeflehen laſſen will. Auf Lasker's und 
Windthorſt's Antrag wurde dieſer Zuſatz geſtrichen, 
ferner auf Antrag Lasker's ein Schlußparagraph des 
Inhaltes angenommen, daß das Geſetz ſofort mit 
ſeiner Publikation im Bundesgeſetzblatte in Kraft treten 
ſoll. Ebenſo die Reſolution des Abg. Schulze betr. 
das unbedingte Verbot jeder Beſchlagnahme noch nicht 
verdienter Arbeits und Dienſtlöhne im Executions- 
und Arreſtwege, wobei unter allgemeiner Heiterkeit 
eine ungewöhnliche Harmonie zwiſchen Waldeck und 
v. Blanckenburg zu Tage trat. Ohne Debatte wurde 
ein Antrag von Schulze wegen eines Genoſſenſchafts⸗ 
geſetzes für den Nordbund angenommen. Delbrück 
erklärte, der Bundesrath ſei mit der Tendenz des 
Antrags einverſtanden. Nächſte Sitzung künftigen 
Donnerſtag. 

Mit geſtern iſt alſo eine wichtige Rechtsfrage für den 
Norddeutſchen Bund entſchieden: es giebt keine Schuld— 
haft mehr. Die Aufrechthaltung derſelben bei uns, 
nachdem ſie in Frankreich und Oeſterreich abgeſchafft 
iſt, wäre rein unmöglich geweſen. Nachdem die 
Rechts wiſſenſchaft die Angelegenheit längſt zum Aus» 
trag gebracht hat, und ſeitdem der deutſche Yuriften- 
tag bemüht geweſen war, Propaganda für fie zu 
machen, konnte weſentlich Neues nicht einmal von 
den beſten Juriſten des Reichstages, nicht von Reichen 
ſperger und nicht von Waldeck, vorgebracht werden. 
Der unverzüglichen Publikation des Geſetzes ſteht 
nichts im Wege, und ſo können gut und gern überall 
im Lande die Schuldgefangenen ſchon zum Pfingftfeft 
freigelaſſen ſein. — 

Neulich wurde von uns bemerkt, es würde an die Errich⸗ 
tung eines Bundes-Finanzminiſteriums wohl gedacht, 
aber die Durchführung der Idee ſtünde noch in weitem 
Felde. Gewiß iſt es richtig, daß die Errichtung 
ſelbſt eine Nothwendigkeit iſt, und was vom Finanz⸗ 
miniſterium gilt, gilt von allen übrigen Reſſorts inner- 
halb des Bundes. Ein Bundes ⸗Juſtizminiſter iſt 


gerade fo nothwendig, wie ein Bundes,Kriegsminiſter. 
Der Bundeskanzler hat ſich mit den Präſidial-Ge⸗ 
ſchäſten zu befaſſen, die ihn ausreichend beſchäftigen. 
Es iſt eine der mangelhafteſten Einrichtungen im 
Norddeutſchen Bunde, daß Alles auf den Bundeskanzler 
anzukommen hat und daß er für Alles einſtehen ſoll. 
Das geht abſolut nicht auf die Dauer. Und haben 
wir erſt Bundesminifter für jedes einzelne Reſſort, fo 
müſſen dieſe Miniſter dem Reichstage verantwortlich 
ſein. Dann iſt die Maſchine in gutem Gange. Bis 
dahin kommt es zu viel auf die perſönliche Begabung 
des Bundeskanzlers an, der ein ſterblicher Menſch ift 
und darum feine Garantieen bietet, die ſich im Bun⸗ 
des⸗Staats-Grundgeſetz vorfinden müſſen. — 

Die „ſüddeutſche Fraction“, deren Bildung wir 
kürzlich erwähnten, erklärt mit großer Entſchiedenheit, 
daß der Süden in den Norddeutſchen Bund nicht 
eintreten ſolle. 

Sehr wohl; wir acceptiren das, und zwar, wie 
wir hinzuſetzen können, mit aller Ruhe. Die Stellung 
des Nordbundes iſt unzweifelhaft günſtiger in dieſer 
Beziehung, als die der Südſlaaten; der Norddeutſche 
Bund iſt thalſächlich vorhanden und beweiſt feine 
Lebensfähigkeit wohl jeden Tag; der Südbund aber 
iſt bislang noch immer ein — neugeborenes Kind. 

Was der Eintritt in den Nordbund bedeutet, 
das weiß Jedermann; was aber der „Südbund“ 
bedeutet, das weiß unſerer Meinung nach Niemand, 
und im günſtigſten Falle weiß von den Wiſſenden 
Jeder etwas Anderes. 

Steht es fo zweifelhaft mit dem Südbunde 
ſchon gegenwärtig, wo es ſich nur erſt um die Theo⸗ 
rien handelt, welche Löſung wird dem Räthſel der 
modernen Sphinx gegeben, wenn fie die Frage vor⸗ 
legt, aus welchen Theilen ihr myſtiſcher Leib beſtehe d 

Wir zweifeln daran, ob ſelbſt ein ſo vielver- 
mögender Mann, wie Herr v. Dalwigk, vermöchte, 
mit Heſſen jenſeits des Mains in dieſen Südbund 
einzutreten; wir zweifeln daran, wenn wir mit dieſem 
Zweifel auch die beſten Hoffnungen der Raritäten 
liebhaber erſchüttern ſollten. Denn allerdings einen 
Anblick für Götter würde dies geſegnete Großherzog⸗ 
thum gewähren, wenn es, mit dem Norden dem 
Norddeutſchen Bunde angehörend, jenſeits des Mains 
ein Glied des Südbundes wäre, gleichzeitig auch hier 
in militairiſcher Hinſicht dem Norden angehörte — 
es wäre eine ſtaatliche Gliederverrenkung erſten 
Ranges! 

Und dann giebt es einen anderen ſüddeutſchen 
Staat, der Baden heißt. 

So würden denn nur Baiern und Württemberg 
übrig bleiben, die doch zu zweien nicht gut einen 
Südbund bilden könnten. Der Beitritt des ver- 
geſſenen Liechtenſtein vermöchte zwar den Verſtoß 
gegen den bekannten Satze tres faciunt collegium 
wieder aufzuheben, allein wir glauben ſelbſt unter 
dieſer günſtigen Vorausſetzung würde die Sache doch 
nicht gehen. — 

Von einem Beſuche des Kaiſers Napoleon am 
Berliner Hofe oder von einem Zuſammentreſfen des 
Kaiſers mit dem Könige von Preußen, welches in 
Koblenz oder anderswo beabſichtigt werde, wiſſen 
nur Berliner Correſpondenten etwas. Dem Könige 
ſelber und ſeiner Umgebung iſt zur Zeit noch nichts 
davon bekannt geworden. Gradezu abenteuerlich aber 
und im höchſten Grade albern iſt es, wenn ſogar 
weiter behauptet wird, der König bemühe ſich für die 
Dauer der Anweſenheit des Kaiſers in Preußen eine 
Anzahl hiſtoriſcher Andenken an die Zeit des Weſt— 


fäliſchen Königreichs zu erwerben, um dadurch den 
Kaiſer zu erfreuen. Wer da weiß, daß die Conſti⸗ 
tuirung jenes Königreichs nicht ohne große Schädi⸗ 
gung Preußens vor ſich ging, wird doch wohl dem 
Könige nicht die Tactloſigkeit der angedenteten Hand ⸗ 
lungsweiſe zumuthen. — 8 

Die Reife des Prinzen Napoleon nach dem Oſten 
iſt nun definitiv für den nächſten Monat beſchloſſen. 
Die Tour geht über Straßburg, Stuttgart, Wien, 
Peſth und von dort die Donau abwärts und nach 
dem Bosporus. Ein Aufenthalt in Peſth iſt be⸗ 
ſchloſſen, auch nach Belgrad beabſichtigt der Prinz 
ſich zu begeben, doch zweifelt man daran, daß er 
Bukareſt beſuchen werde. Wie nach Deutſchland 
wird übrigens der Prinz incognito und mit wenigen 
Begleitern reiſen. Man hat, und wohl mit Recht, 
dieſer Reiſe im Voraus jeden ernſten politiſchen 
Charakter abgeſprochen, dennoch iſt dem „Avenit 
National“ z. B. der Ausflug des Prinzen nicht 
recht, „denn, meint das Blatt, wenn fie auch wirk⸗ 
lich keinen politiſchen Zweck hat, fo wird fir doch 
ſolchen zu haben ſcheinen, und je mehr der Prinz in 
Berlin als Prinz und nicht als Diplomat empfangen 
worden, deſto mehr wird man die Aufnahme, die 
er in Schönbrunn finden wird, discutiren.“ Es ſind 
unnöthige Sorgen, die das Organ der franzöſiſchen 
Demokratie ſich macht, die eigene Beziehung auf den 
Beſuch des Prinzen Napoleon in Berlin könnte bei 
richtiger Auffaſſung uns darüber belehren; denn dieſe 
hatte bekanntlich die Wirkung, die Beſorgniſſe vor 
einem Kriege zwiſchen Frankreich und Deutſchland zu 
beruhigen. Da es nun über allen Zweifel erhaben 
iſt, vaß Oeſterreich feſt und auftichtig entſchloſſen iſt, 
die Befeſtigung feiner Exiſtenz und feine zukünftige 
Größe weder in einem Vergeltungskampfe gegen Preu⸗ 
ßen, noch in Intriguen, um der Entwickelung Deutſch 
lands Hinderniſſe in den Weg zu legen, noch auch in 
einer Machterweiterung in der Richtung des Orients 
zu ſuchen, ſondern vielmehr in der regelmäßigen Ent⸗ 
wickelung und einem liberalen Geiſte ſeiner neuen 
conſtitutionellen Einrichtungen, fo kann auch ein Be⸗ 
ſuch am kaiſerlichen Hofe in Schönbrunn oder am 
königlichen in Peſih nichts weiter ſein als eine Höf⸗ 
lichkeit oder höchſtens eine Demonſtration der freund« 
schaftlichen Stellung des franzöſiſchen und des öſter⸗ 
reichiſchen Hofes zu einander. Um auch den böſen 
Schein zu meiden, als ſolle die Reiſe nach irgend 
einer Richtung hin politiſchen Zwecken dienen, hat 
man auch den, wenn überhaupt je ernftlih beabſich⸗ 
tigten Abſtecher nach Lemberg und Krakau vom Pro- 
gramme abgeſetzt. — 

Die Thronrede des Königs von Preußen beim 
Schluſſe des Zollparlaments beſchäftigt die franzöſiſche 
Preſſe noch ſtark. Die Oppoſitionsblätter haben 
fie fi, wie es ſcheint, genauer angeſehen und aller⸗ 
hand Subtilitäten darin gefunden, die ihnen gefährliche 
Hintergedanken zu bringen ſcheinen; vornehmlich ge» 
ſchieht dies natürtich, weil der Oppoſition nichts 
gefallen darf, was der Regierung gefällt, und die 
offiziöfen Organe derſelben die Rede fo ehrlich auf 
genommen haben, wie ſie gegeben worden. — 

Die Kaiſerin Eugenie hat Luſt zu einer Reiſe 
nach Island, das der Prinz Napoleon bekanntlich 
einſtmals beſuchte, als er über die Politik feines kai⸗ 
ſerlichen Vetters mißgeſtimmt war; ſollte der Grund 
der Reiſeluſt der Kaiſerin ein ähnlicher fein? — 

In den an die galiziſche Grenze ſtoßenden Grenz 
bezirken haben ſich mehrere Banden gebildet, welche 
ſich aus Mitaliedern der in Frankreich weilenden 
polniſchen Emigration rekruticren. Die Thätigkeit 
dieſer Banden, welche nach dem erwähnten Berichte 
ſich der, wenn auch nur heimlichen Unterſtützung der 
öſterreichiſchen Behörden zu erfreuen haben, beſchränkt 
ſich für jetzt auf die Plünderung und Beraubung 
derjenigen polniſchen Familien, welche ſich während 
der letzten polniſchen Jaſurrection von der letzteren 
fern gehalten haben. Weiterer Zweck iſt aber die 
Bildung einer ganzen Kette von Banden von der 
galiziſchen Grenze bis zum Niemen, von denen fo 
lange eine bloße Beunruhigung des jenſeitigen Örenz- 
gebletes ausgehen fol, bis es in Folge eingetretener 
Berwidelungen zu einem Kriege zwiſchen Rußland 
und einer europäiſchen Großmacht kommt. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 29. Mai. 

— Im Intereſſe unſerer Leſer ſcheint es uns ger 
boten, auf den Beſörderungsweg von Geldſendungen 
durch den Telegraphen, „Depeſchenanweiſungen“, in 
der Kürze aufmerlſam zu machen. Da liegt z. B. 
in der Ferne ein Sohn erkrankt und aller Geldmittel 
entblößt und mit der Schnelligkeit des Gedankens 
können ihm feine Angehörigen durch Depeſcheuanweiſung 
Geldhilfe gewähren. Man kann auf Poſtanweiſungen 


auf telegrab hiſchem Wege den Poſtanſtalten Be⸗ 
ſtimmungsorte zur überweiſen laſſen. 
Wird dies verlangt, ſo liegt die Ausfertigung des 
Telegramms, mittelſt deſſen die Ueberweiſung erfolgt, 
der Poſtanſtalt des Tufgabeortes ob. Etwa beab- 
ſichtigte weitere Mittheilungen muß der Abſender 
der Aufgabepoſtanſtalt ſchriftlich übergeben, welche 
dieſelben in das abzulaſſende Telegramm mit auf- 
nimmt. Am Beſtimmungsorte wird die Ueberweiſungs⸗ 
Depeſche durch Expreſſe von der Poſtauſtalt beſtellt. 
Auch die Telegraphe Stationen können ermächtigt 
werden, in Vertretung von Poſtanſtalten, Beträge auf 
Poſtanweiſungen, welche auf telegraphiſchem Weg e 
überwieſen werden ſollen, von dem Abſender ent« 
gegenzunehmen oder am Beſtimmungsorte auszuzahlen. 
An Gebühren hat der Aufgeber zu entrichten: die 
Poſtanweiſungsgebühr (2 reſp. 4 Sgr.), die Gebühr 
fürs Telegramm, das Expreßbotenlohn für Beſorgung 
der Depeſche bei der Ablieferung vom Poſtbureau 
bis zur Telegraphenſtation, wenn letztere ſich nicht 
im Poſtgebäude mitbefindet; außerdem das Expreß ; 
botenlohn, wenn die Anweiſung nicht poste restante 
adreſſict iſt, für die Beſtellung am Beftimmungsorte- 
zur Erhebung. Die letzte Gebühr kann ſowohl vom 
Abſender, als auch vom Adreſſaten eingezogen werden. 

— Die Anweiſung von Zahlungen an beſtimmte 
Empfänger durch Vermittelung des Telegraphen kann 
gegenwärtig ftatifinden: 1) zwiſchen je 2 Orten des 
norddeulſchen Poſtgebiets, an welchen ſich dem öffent⸗ 
lichen Verkehr dienende Telegraphenſtationen (Staats- 
oder Eiſenbahn⸗Telegraphenſtation) befinden; 2) zwi⸗ 
ſchen Orten des norddeutſchen Poſtgebiets und Orten 
in Bayern, Württemberg, Baden und Luxemburg, 
wenn ſowohl am Einzahlungs-, als auch am Aus- 
zahlungsorte eine Staats- oder Eiſenbahn⸗Telegraphen⸗ 
ftation ſich befindet. Letzteren Orten treten von ei 
nem ſpäter zu beſtimmenden Termine ab die mit 
Telegraphenſtationen verſehenen Orte Oeſterreichs 
hinzu. Die Einzahlung des Betrages erfolgt gegen- 
wärtig bei der Poſtanſtalt des Aufgabeortes und die 
Auszahlung durch die Poſtanſtalt des Beſtimmungs⸗ 
ortes. 

— [Militairiſche Beſörderungen.] Dr. Haſſe, 
Generalarzt J. A.⸗C. der Oberſtrang — Kam m⸗ 
hoff, Aſſiſt.⸗Arzt 4. oſtpr. Gren.-⸗Regt. No. 5, 
Dr. Schmidt, Aſſiſt.⸗Arzt I. Leib⸗Huſ.⸗Regts., 
Dr. Baſch, Aſſiſt.⸗Arzt 7. oſtpr. Inf.⸗Regt. No. 44 
der Premier-Lieutenantsrang verliehen. 

— Die Zahl der verwundeten Militärs, die auf 
Staatskoſten in den Bädern zu verpflegen find, ift 
auch in dieſem Jahre noch ſo groß, daß die an den 
verſchiedenen größeren Badeorten zu ihrer Aufnahme 
vorhandenen Heilanſtalten nicht ausreichen. Em 
großer Theil mußte überall noch in Privathäuſern 
einquartirt und dort für ihre Verpflegung geſorgt 
werden. Es wäre übrigens wünſchenswerth, daß 
durch freiwillige Beiträge den meiſt mittelloſen Leuten 
der Aufenthalt in den Bädern behaglicher gemacht 
würde. Die in den für fie eingerichteten Militär- 
hoſpitälern erhalten zwar Quartier und die nöthige 
Verpflegung, ſonſt aber nur ihr ſpärliches Traktement, 
womit fie an den meiſt theuren Badeörtern die klei⸗ 
nen Nebenbedürfniſſe, Bier, Cigarren und Aehnliches 
nicht zu beſtreiten vermögen. In den Privatquar⸗ 
tieren wird für ſie durchſchnittlich ein Verpflegungs⸗ 
ſatz von 15 bis 20 Sgr. pro Tag und Mann ber 
zahlt. Bäder und ärztliche Hilfe werden natürlich 
ohne Entgeld geleiſtet. 

— Mit dem nächſten Jahre wird in Preußen 

und dem Norddeutſchen Bundesgebiete an die wiſſen⸗ 
schaftliche Befähigung für den Eintritt als einjähriger 
Freiwilliger ein anderer, ſtrengerer Maaßſtab gelegt, 
die Anforderung an die Kenntniſſe des Einzelnen alſo 
geſteigert werden. 
Die im vorigen Jahre auf Anordnung des 
Militär⸗Oekonomie⸗Departements in einzelnen Mili⸗ 
tärbäckereien der Armee angeſtellten Verſuche der Brot⸗ 
backung durch die mit Waſſerheizung hergeſtellte 
Backöfen haben fo günſtige Erfolge erzielt, daß ſolche 
künftig bei allen zu obigen Zwecken vorkommenden 
Neuanlagen an Stelle der bisherigen Stein- und 
Braunkohlenfeuerung treten ſollen. ; 

— In der St. Johanniskirche findet am 
erſten Pfingflfeiertage die Aufführung einer Kirchen⸗ 
muſik ſtatt, deren Text an den Eingängen der Kirche 
vertheilt wird. 

— Das Victoria -Theater brachte ſeit feiner 
diesjährigen Eröffnung ſchon viele recht intereſſante 
Novitäten, und zwar in fo vortrefflicher Darſtellung, 
daß wohl nut die Concurrenz mit den Japaneſen 
Schuld daran iſt, wenn ſich die Vorſtellungen keiner 
regeren Theilnahme erfreuten. — Da jedoch die 
Leiſtungen der Geſellſchaft, wenn auch nur vor einem 
kleinen, ſo doch gewählten Publikum allgemeine Aner⸗ 


kennung gefunden haben, fo läßt ſich nicht daran 
zweifeln, daß mit den Pfingſt⸗Feiertagen, zu denen 
die Direction Offenbach's „Pariſer Leben“ vorberei⸗ 
tet, der Beſuch verdientermaßen größer ſein wird. 
— Geſtern fand die letzte Vorſtellung der japa⸗ 
neſiſchen Künſtſergeſellſchaft vor mäßig befegtem Haufe 


ſtatt. Die Leiſtungen beſchränkten ſich im Allge⸗ 


meinen auf ein beſtimmtes Programm, das allabend⸗ 
lich mit geringen Veränderungen ſeine Wiederholung 
gefunden. Eine enorme Hand⸗ und Fußſertigkeit iſt 
den Mitgliedern der Geſellſchaft eigen, jedoch ver⸗ 
liert dieſelbe im Vergleich zu unſern vaterländiſchen 
Künſtlern bedeutend, wenn in Rückſicht gezogen wird, 
daß die Japaueſen, jede Forderung der Aeſthetik bei 
Seite ſetzend, mit unbekleideten Füßen erperimentiren 
und dadurch einen großen Vortheil voraushaben. 
Der Racenreiz, das Nationalcoſtuüm, die eigenthüm⸗ 
lichen Bewegungen und Manipulationen und die ſkla⸗ 
viſche Devotion dem Publikum gegenüber trugen auch 
zur günſligen Aufnahme der Künſtler weſentlich ſei. 
Es wurden ſogar beim geſtrigen Schluß der Bor« 
ſtellung lebhafte Rufe „Hierbleiben“ laut, doch konn⸗ 
ten dieſelben um ſo weniger Berückſichtigung finden, 
als bereits das mit Sonntag beginnende Gaſtſpiel 
für 5 Vorſtellungen in Stettin abgeſchloſſen war. 
Die Japaneſen find mit dem heutigen Frühzuge 
dahin abgereiſt und werden ſich von Stettin nach 
Berlin wenden. 

— Der heute früh von hier abgelaſſene Extra- 
Verguügungszug nach Berlin hat eine lebhafte Bethei⸗ 
ligung erfahren, indem ſich im Ganzen 129 Fahrgäſte 
und zwar: in der III. Wagenklaſſe 115 — II. W. K. 
13 und I. W.⸗K. 1 befanden, während im vorigen 
Jahre nur halb ſoviel Billets abgeſetzt wurden. 

— Heute Morgen bald nach 9 Uhr wurde auf dem 
Stadthofe gemeldet, daß es in Altſchottland brenne und 
bereits ein Haus in Flammen ſtehe. — In Folge deſſen 
rückte eine Abıheilumg der Feuerwehr ſofort nach der ber 
drohten Vorſtadt aus und glückte es ihr, trotz der weiten 
Entfernung das in Brand gerathene Grundſtück des 
Beſitzers Mietzker vor gänzlicher Einäſcherung zu 
bewahren. — Das auf dem Boden ausgekommene 
Feuer hatte ſich mit großer Schnelligkeit dem 
ganzen Dachſtuhl mitgetheilt, war von bier aus 
nach dem erſten Stockwerke durchgebrannt und hatte 
ſchließlich den dicht am Wohnhauſe ftehenden Viehſtall 
ergriffen. — Obgleich ſomit das Element auf drei 
Stellen zugleich angegriffen werden mußte, gelang es 
doch, daſſelbe an allen Punkten zum Stehen zu bringen 
und das Wohnhaus bis auf den Dachſtuhl vollſtändig, 
den Viehſtall aber zum größten Theil zu erhalten. — Da 
der Beſitzer außerdem hinreichend verſichert, das Eigenthum 
der Miethsbewohner aber meiſt unverſehrt geblieben iſt, 
fo dürfte der angerichtete Schaden für beide Theile ohne 
erhebliche Nachtheſle bleiben. Ueber die Urſache des 
Brandes konnte mit Beſtimmtheit Nichts ermittelt werden. 

— In Weſtpreußen find neuerdings wieder mehr 
reren ländlichen Ortſchaften (Rittergütern und Vor⸗ 
werken) auf Antrag der Beſitzer deutſche Namen an 
Stelle der bisherigen polniſchen von der Regierung 
beigelegt, reſp. die in früherer Zeit, vor dem Ein- 
dringen des Polonismus in die Provinz, üblichen 
deulſchen Ortsnamen wieder in Gebrauch genommen 
worden. Eines der in polniſcher Sprache erſcheinen⸗ 
den Blätter bezeichnet dies als eine „Entaationaliſi⸗ 
rung der Provinz“, und doch iſt Weſtpreußen de jure 
niemals ein polniſches Land geweſen! 

Das funfzigjährige Amtsjubiläum 
des Hrn. Prof. Herbſt, welches heute in der 
Aula des Gymnaſtums gefeiert wurde, iſt ein um 
ſo ſelteneres und denkwürdigeres, weil der verehrte 
Jubilar ein halbes Jahrhundert hindurch ununter⸗ 
brochen an dieſer einen Anſtalt ſegensreich thätig 
geweſen iſt, alle die verſchiedenen Phaſen und Schick⸗ 
ſale derſelben ſeitdem miterlebt und in ſicherem 
Gedächtniſſe bewahrt hat, ſich auch dabei einer völligen 
und höchſt ſeltenen Rüſtigkeit in körperlicher und 
geiſtiger Beziehung erfreut. Kein Wunder, wenn 
das Jubelfeſt ein ſchönes und reiches geworden iſt, 
entſprechend der ſchönen und reichen Saat von Wiſſen⸗ 
ſchaft und edlem Sinn, die er in ſo langer Zeit 
immer wieder aus geſtreut hat. Nachdem ſich im ſchön 
geſchmückten Gymnaſium alle zunächſt Angehörigen 
um 8 Uhr verſammelt und ſich in die feſtlich ver“ 
zierte Aula begeben hatten, wurde der Jubilar, den 
die beiden jüngſten Collegen von ſeiner Wohnung 
feierlich abgeholt hatten, vom Herrn Director Engel“ 
hardt herumgeführt und von der erften Geſangs“ 
llaſſe mit den innigen Kläugen der Haydu'ſchen 
Motette begrüßt: 8 

Du biſt's, dem Ruhm und Ehre gebühret, 

Und Ruhm und Ehre bring’ ich Dir; 

Du, Herr, haſt ſteis mein Schickſal regieret, 

Und Deine Hand war über mir! 

Hierauf folgte der gemeinfame Choral „Lobe DER 
Herrn“, und das Magnificat von Durante, word 
Herr Prediger Blech, auch noch Schüler des Jubilars, 


e 


mit ergreifenden und bewegten Worten im Namen 
der Anſtalt zu ihm ſprach und den Gefühlen des 
Dankes und der Freude Ausdruck verlieh. Nachdem 
noch zwei Chöre aus Haſſe's Te Deum vorgetragen 


waren, begannen die einzelnen Gratulationen: Zunächſt 
theilte Herr Dir. Engelhardt das Schreiben des 
Prov.-Schul-Collegiums mit, ſammt der Verleihung 
des Rothen Adler⸗Ordens durch die Gnade Sr. Maj. 
Dann überreichten die andern 3 Profefforen als Hul- 
digung im Namen des Lehrer⸗Collegiums eine Ab⸗ 
handlung (über den Ennius), verfaßt vom Profeſſor 
Röper, der auch die Anſprache hielt, nebſt einem 
Dann trug der 
Primaner Schmidt, Primus omnium eine von 
ihm verfaßte und mit ausgezeichneter Kalligraphie 
von ihm ſelbſt geſchriebene Adreſſe in latein. Sprache 
ein von ihm 
gefertigtes lateiniſches und ebenſo der Primaner Dörcks 
deren 
Ordinarius der Jubilar ſeit langer Zeit iſt, ſprach 
durch den Primus Hagen noch beſonders die Ge⸗ 
fühle der Verehrung und Dankbarkeit aus. Zum äußeren 
Zeichen überreichten ihm die Schüler aller Claſſen noch 
einen prächtigen Silber⸗Pokal und Kaulbach's Bilder zu 
Goethes Dichtungen in der großen Ausgabe, mit 
Nach 9 Uhr erſchienen Depu⸗ 
tationen des Magiſtrates und der Stadtverordneten, 
geführt vom Herrn Ober⸗Bürgermeiſter v. Winter 
und Herrn Stadtverordn.⸗Vorſt. Damme, mit ihren 
Gratulationen; darauf folgte die der zahlreichen frü⸗ 
heren Schüler, in deren Namen Herr Archidiakonus 
Dr. Schnaaſe als älteſter eine innig ergreifende 
Anſprache hielt und eine Adreſſe mit den Unterſchriften 
las und überreichte, ſammt einem ſehr werthvollen 
Herr Prediger Rindfleiſch aus 
Ohra (auch ſein Schüler) überbrachte und las ein 


Gedichte des Prof. Czwalina. 


vor, ſodann der Primaner Schultz 


ein deutſches Gedicht. Die Oberſecunda, 


ſehr eleganter Hülle. 


Thee » Service. 


lateiniſches Gedicht im Namen der Geiſtlichkeit des 
Danziger Landkreiſes. 


Schüler des Jubilars. 
und alle einzelnen Gratulanten herzliche Worte voll 


freundlicher und intereſſanter Bezugnahme auf die 
verſchiedenen Epochen feiner amtlichen Thätigkeit; den 


jetzigen Schülern dankte er in claſſiſchem, elegantem 
ein, wie man es von ihm nach 60lährigem Um ⸗ 
gange mit Cicero zu erwarten berechtigt war. — 


Dies war der erſte und feierliche Theil des ſeltenen 
Feſtes; der zweite beſteht in einem Diner im ſchönen 


Jäſchtenthal. 


Gerichts zeitung. 
Criminal» Gericht zu Danzig. 


1) Im Februar d. J. wurde dem Schmied Burau 


zu Kl.- Hammer aus deſſen verſchloſſenem Stalle ein 
Schwein im Werthe von 20 Thalern geſtohlen. Die 
Diebe hatten ſich durch die im Stalle befindliche Dung ⸗ 
büre den Eingang verſchafft und dann den Stall von 
unen geöffnet. Eine Spur von den Dieben war nir⸗ 

nds zu erhalten. Erſt im April d. J. erhielt Burau 
le Nachricht, daß die Arbeiter Michael Weſſerling⸗ 
ſchen Eheleute und die Wittwe Lipkowski in Friedens 


chluß Oliva um die Zeit des Diebſtahls viel Schweine. 
eiſch gegeſſen und ein geſchlachtetes Schwein auf dem 


ſeoben Exereierplatz gefunden hätten. Dieſes Gerücht 
hte zu einer Hausſuchung bei Weſſerling, Fleiſch 
wurde indeſſen nicht vorgefunden, das war längft ver- 
ehrt. Dagegen gab Weſſerling an, daß im Februar 
kane Ehefrau ein geſchlachtetes Schwein ohne Kopf und 
exeits in verſchiedene Theile zerlegt auf dem Exercier— 


platze gefunden hätte, welches ſie gemeinſchaftlich mit 


der Lipkowski verzehrt hätte. Die Anklage lautet auf 
Gweren Diebſtabl und begründet dieſelbe durch den 
denſtand, daß das Schwein dennoch mit einem Kopf in 
Lin Beſitz der Weſſerling gekommen ſein müſſe, weil die 
Aeewell zu der Frau Meiring einmal geäußert habe, 
eſſerling jet krank, er habe ſich an dem Kopfe eines 
Accweines den Magen verdorben; die Weſſerling'ſchen 
ngaben, das Schwein ohne Kopf gefunden zu haben, 
Ader erdichtet ſein müßten. Abgeſehen davon, daß dieſer 
wn ſtand unerwieſen geblieben, hat auch nicht feſtgeſtellt 
erden können, ob cas in den Beſitz der Weſſerling 
ſeweſene Schwein, das dem Burau geſtohlene geweſen 
wodurch die Anklage auf Diebſtabl zuſammenfiel und 
— eine Unterſchlagung einer gefundenen Sache nach 
den Zugeftändniffe ſtehen blieb. Wegen dieſer wurden 
25 Weſſerling'ſchen Eheleute und die Lipkowski zu je 
ochen Gefängniß und Ehrverluſt verurtheilt. 

in „2) Die Arbeiter Aug. Wolbrecht und Pet. Ohl 
PacSchöawarling find geſtändig, am 11. Mai d. 3. dem 
kent Lipowekt daſeloſt eine Kuh von der Weide 
ohlen zu haben. Beide find mit der Abſicht ausge⸗ 
loan; irgend etwas zu ſteblen. Ste kamen auf das 
ohne wett che Weideland, und da das dort graſende Vieb 
aug einen Hirten war, ſuchten fie ſich ein gutes Rind 
krach, erſchlugen es mit einer zu dieſem Zwecke mitge- 
chen Art, zogen es in ein Ripsfeld und zerlegten und 


. 


Auch die beiden höheren Real- 
ſchulen zu St. Peter und St. Johann hatten Depu⸗ 
tationen unter Anführung des Hrn. Dir. Strehlke 
und des Hrn. Dr. Panten, und zu der Anſprache 
des Erſteren fügte Hr. Dr. Coſack noch die Vor⸗ 
leſung und Ueberreichung eines deutſchen Gedichtes. 
Auch in dieſen beiden Deputationen befanden ſich viele 
Dieſer richtete an alle Redner 


verwahrten es bier, nachdem ſie die Theile des Rindes 
Sie kamen aber nicht dazu, 
die Frucht des Diebſtahls zu genießen, weil ſie am näch⸗ 
Ein Jeder von 


in Säcken verpackt hatten. 


ſten Morgen ſchon verhaftet wurden. 
iynen erhielt 6 Monate Gefängniß und Interdiktion. 


3) Der Blockmachermeiſter Abr. Sal. Tomkowski 
in Neufahrwaſſer iſt angeklagt, dem Kaufmann Barg 
daſelbſt eine Quantität Nußkohlen geſtohlen zu haben, 
welche in ſeinem Beſitz vorgefunden worden ſind. Nach 
der Angabe des Tomkowski hätte er mit Barg die ge⸗ 
meinſchaftliche Benutzung eines Hofplatzes, welchen Barg 
ſo mit Kohlen befahren hatte, daß er beengt worden 
und nicht einmal ſeine Thüre zur Werkſtätte habe öffnen 
können. Nachdem ſeine Aufforderungen an Barg, ihm 
Raum zu ſchaffen, ohne Erfolg geblieben ſeien, habe er 
ſeinem Keller 
ſchaffen laſſen, um Raum für ſeine Thüre zu gewinnen. 
Verbraucht habe er aber dieſe Kohlen erſt, nachdem Barg 
davon in Kenntniß geſetzt worden und dieſer ihm die 
Barg beſtreitet es, daß die Koh⸗ 
len den Tomkowski auf dem Hofe beengen, er habe die 
Kohlen zufällig in dem Keller des Tomkowskl entdeckt 
und auf ſeine Vorhaltung, wie jener in den Beſitz derſelben 
gekommen, habe Tomkowski ihn gebeten, diesmal doch 
zu ſchweigen und ihn nicht unglücklich zu machen, was Barg 
Dies ſei im Dec. v. J. geweſen; 
die Quantität Kohlen habe ca. 2 Schffl. ausgemacht. Als 
Barg nun im Jan. d. J. den Burſchen des Tomkowoki zwei ⸗ 
mal mit einer gefüllten Kiepe über den Hofplatz geben 
geſehen hatte, entitand in ihm der Verdacht, daß Tom 
kowski ihm wiederholt Kohlen ſtehle. Er veranlaßte bei 
ihm eine Hausſuchung und fand in deſſen Keller eine 
Quantität Nußkohlen von ca. 5 Rule vor. Tomkowski 

enigen ſeien, welche 
er vom Hofe in den Keller habe ſchaffen laſſen, was 
er dem Barg auch mitgetheilt habe. Barg kann in dieſer 
Beziehung keine beſtimmte Auskunft geben, weshalb die 


eine Quantität Kohlen weg und nach 


Kohlen geſchenkt hatte. 


denn auch gethan habe. 


behauptet nun, daß dieſe Kohlen die 


Freiſprechung des Tomkowski erfolgte. 


der Verletzung der Schamhaftigkeit freigeſprochen. 


6). Die unverehel,. Bertha Amalie Maas hier hat 
ihrem Brodherrn Schloſſermeiſter Teichgräber einige 
Kartoffeln geſtohlen, welche ſie hungernden Knaben ge⸗ 


geben hat. Sie erhält dafür 14 Tage Gefängniß. 


7) Die Arbeiter Tilly, Oſtrowski und Breſſen in 
Neufahrwaſſer haben dem Kaufmann Wirthſchaft 
Ein Jeder von ihnen 


einige Stücke Kohlen geſtohlen. 
erhielt 1 Woche Gefängniß. 


8) Der Pferdeknecht Johann Kohnke in Semlin 
hat ſeinem Gutsherrn eine Bracke und ein Ende Holz 


geſtohlen. Er erhielt 14 Tage Gefängniß. 


9) Der Einwohner Anton Ohl aus Schönwarling 
wurde von der Anklage, dem Hofbeſitzer Kiewert daſelbſt 


Stroh geſtohlen zu haben, freigeſprochen. 


Ein Kapitel von den Hexen. 


(Schluß.) 


Die kirchengeſchichtliche Aus bildung dieſes Schrecken⸗ 
ſyſtems iſt nicht mit ein paar Phraſen von Bar- 
barei und Fanatismus abzuthun, ſondern ſtellt ſich 
als eine Studie dar, über die wir gelegentlich wenig 
ſtens ein Streiflicht zu werfen verſuchen werden; 
vom heuligen erwartet der Leſer ohne Zweifel noch 
eine intereſſante Antwort auf die Frage: wie und 
wodurch der Hexenglaube und ſeine Wurzel, der 
Wunderglaube, den breiten, unermeßlichen Boden, den 
ſie einſt beſeſſen, verloren? Es mag ihm ſelbſt wie 
ein Wunder ſcheinen, welcher Platzregen all die Tau⸗ 
ſende von Scheiterhaufen plötzlich ausgelöſcht, welche 
Märſche, Eoolutionen, Schlachten und dramatiſche 
Effekte den rothglühenden Boden des Aberglaubens 
ſiegreich erobert und mit den Batterien der Aufklä⸗ 


rung unüberwindlich armirt haben. 


Es iſt aber bekannt, daß die Geſchichte auf dieſe 


Frage keine romantiſche Antwort giebt. Die Reak- 
tion gegen den Hexenglauben explodirte in keinem ein« 
zigen Knalleffekt; das größte terroriſtiſche Syſtem, 
welches die Welt je geſehen, ging nicht in einem 
Aufſchrei der beleidigten Menſchheit und unter den 
Keulenſchlägen ihrer tapferſten Rieſen, ſondern es 
ging langſam, geräuſchlos, unbemerkt und verſchwin⸗ 
dend zu Grunde. Kein Menſch kann ſagen, wer die 
Sporen ſeiner Beſiegung verdient hat. 

Vor Allem die Kirche ſelbſt nicht. Es iſt gar 
oft ſchon bemerkt worden, daß die Kirchengeſchichte 
eigentlich am wenigſten von der Kirche gemacht wird. 
Während die Theologen aller Parteien mit dem 
höchſten Aufwand von gelehrten Beweiſen für ihre 
Verfaſſungsfragen zu kämpfen glauben, haben unſicht⸗ 
bare Geiſterhände auf der Rechten, auf der Linken 
und im Centrum den ganzen Apparat von Beweiſen 


plötzlich beiſeite geſchoben, und zwar nicht einmal 
mit Gegenbeweiſen, ſondern — mit Kopfſchütteln, 


4) Die unverehel. Pauline Thimm, Marte Meyer 
und Richard Engelke von hier haben geſtändlich am 
biefigen Orte und auf Märkten Diebſtähle ausgeführt, 
wie ſie ſich eben darboten an Gegenſtänden, die des 
Mitnehmens werth waren. Der Arbeiter Ludw. Kornath, 
die unverehel. Kornath und die Wittwe Ulrike Bluhm 
haben ſich dabei der Hehlerel ſchuldig gemacht. Es wurden 
verurtheilt, meiſt im Rückfälle, die Thimm zu 1 Jahr, 
Meyer zu 6 Monaten, Engelke zu 4 Monaten und die 
Hehler zu je 2 Monaten Gefängniß und Nebenſtrafen. 

5) Die hel. ı Fehlau, geb. Utaſch in Alt- 
hof, wurde in nicht öffentlicher Sitzung von der Anklage 


mit Lächeln und mit Gähnen. Und das, nicht die 
Theologie, macht ſchließlich die Kirchengeſchichte. Man 
kann nicht ſagen, daß die Kirche vom Hexenglauben 
ſich ſelbſt gereinigt, daß theologiſche Beweiſe das 
Unbewieſene deſſelben ſtatuirt haben. 

Aber auch nicht die weltliche Literatur. Zwar 
hat ſchon Kaiſer Max mit feinem urwüchſigen Gems⸗ 
jägerwitz geſagt: Wie ſollen Hexen über den Teufel 
Gewalt haben und kein ehrlicher Mann kann von 
einem Engel etwas erhalten? Ebenſo hat Friedrich 
der Große den Aufklärungsſchriften des Thomaſius 
nachgerühmt, daß die alten Weiber es ihm verdanken, 
wenn ſie in Ruhe alt werden können. Und in den 
drei Jahrhunderten zwiſchen Kaiſer Max und Tho⸗ 
maſtus könnten wir aus allen Ländern der Chriſtenheit 
eine ununterbrochene Reihe von geiſtlichen und weltlichen 
Schriftſtellern nennen, welche beachtete und aufſehn⸗ 
machende Bücher gegen den Hexenglauben in großer Menge 


Jahrhunderten mit der fürchterlichen Ruhe eines Natur⸗ 
geſetzes die Scheiterhaufen der Hexen unbeirrt weiter 
und die zeitgenöſſiſche Philoſophie hat keinen einzigen 
derſelben ausgelöſcht. Friedrich's Bonmot iſt mehr 
Compliment als Wahrheitszeugniß, denn unter Tho⸗ 
maſius lag der Hexenglauben ſchon im Verenden und 
Thomaſius war nur ſein Todtengräber. 

Wer alſo nennt das unermeßliche Motiv, durch 
welches der Hexenglaube aus der Chriſtenheit ver⸗ 
ſchwunden iſt? 

Wenn ein Kind in ſeinem ſtebenten Jahre den 
Knecht Ruprecht fürchtet, aber in feinem achten an 
ihm zweifelt, ſo haben dieſe dreihundertfünfundſechzig 
Tage zwiſchen dem einen und dem anderen Jahre 


für die intellectuelle Geſchichte des Kindes entſcheidend 
waren. Wer aber nennt ſie? Aus welchen Quellen 
und Quellfäden tröpfelten fie ſachte zufammen? Das 
Reſultat iſt ſichtbar, die einzelnen Effizienten desſelben 
ſind unſichtbar. 

Wiederholen wir es, die Kirchengeſchichte wird 
von der Kulturgeſchichte gemacht. Nicht die Theologen 
machen fie, ſondern die Chemiker, Phyſiker, Mathe⸗ 
matiker und Grammatiker, die Philologen und Phi⸗ 
loſophen, die Spinner, Weber, Buchdrucker, See⸗ 
fahrer, Kaufleute, Fabrikanten, Komödienſchreiber und 
Modiſten. Der Glaube ändert ſich mit der Kultur. 
Er ſucht beſtändig ſeinen Einklang mit den ſittlichen 
und intellektuellen Zuſtänden der Geſellſchaft. In 
dem Maße als die Menſchen von einer roheren zu 
einer feineren Civiliſation vorſchreiten, veredelt ſich 


ihre Phantaſie, verfeinert ſich ihr Gefühl, das Schreck. 


liche weicht dem Geſälligen, der penſionirte Teufel 
engagirt ſich bei den Novellenſchreibern, und die 
Hexen trinken ihre Schale Kaffee in ſchwatzhafter 
Sicherheit. Sagen wir alſo: der Hexenglaube wich 
nicht den Beweiſen, ſondern der Stimmung. Das 
ungefähr wäre die kürzeſte Formel. Zu beweifen, 
daß kein Teufel exiſtirt und daß die Menſchen keinen 
Bund mit ihm haben können, wäre auch heute wahr- 
ſcheinlich dem Gebildetſten unmöglich; und doch wäre 
es ebenſo unmöglich, auch nur vom Ungebildetſten 
eine Geneigtheit zum Hexenglauben erhalten zu können. 

Das ſcheint nun eine hocherfreuliche Thatſache. 
Was kann angenehmer ſein, als ſich von einem un⸗ 
geheuren, erdrückenden Uebel durch die bloße Stim⸗ 
mung zu befreien! Tauſende von Richtern und Ad⸗ 
vokaten haben in den Hexenprozeſſen die Beweis⸗ 
führung als eine mit ihrem ewigen Seelenheil zu 
verantwortende Gewiſſensſache empfunden, und heute 
entſcheidet jeder Karrenſchieber durch feine bloße Ge— 
ſühlsſtimmung ohne allen Beweis! Wer ſollte nicht 
Ait wenn man ſo ſchwere Dinge ſo leicht werden 

eht! 

Aber dieſe Freude hat ihr doppeltes Geſicht. 
Was ohne Beweis ging, kann ohne Beweis wieder⸗ 
kommen! Nie wird mehr geglaubt werden können, 
daß ſich die Sonne um die Erde dreht; denn das 
Gegentheil iſt bewieſen. Daß aber nie mehr an 
Hexen geglaubt werden wird, kann nicht mit derſelben 
Sicherheit ausgeſagt werden, denn unſer Sicherheits⸗ 
poſten iſt hier kein ewiger Beweis, ſondern eine ver⸗ 
änderliche Stimmung. 

Wahrlich, die Theokratie wußte, was ſie that, 
wenn fie für die unveräußerlichſte Domäne der Kirche 
die Schule erklärt. Die Schule iſt eine von den 
wichtigſten Regionen, in welchen die Stimmung eines 
Zeitalters gemodelt wird. Nicht Literatur und 
Theater, nicht Zeitung und Tribüne, nicht Telegraph 
und Eiſenbahn, nicht Liebig, Ackerbau, Induſtrie, 
Handel und Wohlſtand erzeugen ſo gründlich die 
Zeitſtimmung, als fle all dieſen Dingen voraus ſchon 
die Schule erzeugt hat. 

Iſt der Hexenglaube in Frankreich, dieſem Muſter⸗ 
lande der Aufklärung und des Fortſchrittes, offiziell 


geſchrieben haben. Und doch brannten in dieſen drei 


Veränderungen und Wendepunkte herbeigeführt, welche 


nicht längſt ſchon abolitjonirt? Und doch ereignete 
ſich noch unter unſeren Augen Folgendes in Frank⸗ 
reich: 1850 klagte das Civil⸗Tribunal von Tarbes 
das Ehepaar Soubervie an, daß es den Tod der Frau 
Bedouret veranlaßt habe. Die Ehegatten hatten 
geglaubt, daß ſie eine Hexe wäre, und erklärten, der 
Prieſter hätte ihnen geſagt, fle wäre die Veranlaſſerin 
der ſchweren Krankheit der Soubervie; darum ſchleppten 
ſie die Bedouret in ein Privat⸗Zimmer, hielten ſie über 
brennendes Stroh und legten ein rothglühendes Eiſen 
über ihren Mund. Das unglückliche Weib ſtarb 
bald im qualvollſten Schmerze. Die Soubervies 
geſtanden die That und frohlockten darüber. Im 
Prozeſſe erhielten ſie die beſtmöglichſten Zeugniſſe. 
Es wurde dargethan, daß ſie lediglich aus Aberglauben 
die That begangen, und geltend gemacht, daß ſie nur 
den höchſten geiſtlichen Borgängern gefolgt ſeien. Von 
den Geſchworenen der Gnade empfohlen, wurden ſie 
nur zur Zahlung von jährlich 25 Fres. an den Mann 
der Gemordeten und zu vier Monaten Gefängniß 
verurtheilt. 


ſehr alt iſt, ſingt ſie noch ſehr gut und ſpielt auch 
Violoncell. 

— ([Neapolitaniſcher Volkswitz.] Ein 
neapolitaniſcher Fiſcher nahm einen Mönch in ſeinem 
Kahne mit, um ihn nach einem beſtimmten Orte zu 
fahren. Der Mönch ließ es ſich beikommen, mit 
dem Fiſcher ſeinen Spaß zu haben; er behauptete, 
die Fiſcher müßten doch übel daran ſein, ſie trieben 
ſich den ganzen Tag auf dem Waſſer herum, und 
da wäre es doch höchſt zweifelhaft, ob ihre Frauen 
ihnen treu und ihre Kinder ihre eigenen ſeien. — 
„O“, erwiderte der Fiſcher, „wir haben ein ganz 
gutes Mittel, zu wiſſen, ob unſere Kinder von uns 
ſind oder von Anderen. Wir werfen ſie, wenn ſie 
ſechs Jahre alt find, in's Meer; ſchwimmen fie, fo 
fiad wir der Treue unſerer Frau ſicher. Schwimmen 
ſie nicht, ſo retten wir ſie und machen Mönche 
daraus.“ — 

— Die Frömmigkeit in Amerika äußert ſich oft 
in einer ganz beſonderen Weiſe. In Waſhington 
fängt man jetzt ſchon an, ſelbſt öffentliche Concerte 
mit Gebet zu eröffnen. Dabei muß dann freilich 
der Geiſtliche es ſich gefallen laſſen, vom Publikum 
in derſelben Weiſe becomplimentirt zu werden, in 
welcher auch die muſtkaliſchen Künſtler ihren Beifall 
erhalten, wenn ſie ihre Sache gut machen. So 
wurde ein in Waſhington beliebter Kanzelredner, 
Rev. Byron Sunderland, welcher vor Kurzem den 
Segen des Himmels auf ein Coneert herunterflehte, 
welches Ole Bull zum Beſten des Lincoln-Monu⸗ 
mentes gab, für ſeinen gelungenen Segen mit dem— 
ſelben obligaten Getrampel und mit Bravos belohnt, 
wie ſie ſpäter im Verlaufe des Concertes dem großen 
Virtuoſen zu Theil wurden. Es fehlt nur noch, 
daß man die Geiſtlichkeit gleich den Künſtlern aus⸗ 
ziſcht, wenn ihre „performance“ nicht dem Geſchmacke 
des Publikums entſpricht. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Vermiſchtes. 


— Die Galgenfriſt, die der Norddeutſche Reichstag 
den Spielpächtern gewährte, wird von dieſen auf 
das Gründlichſte ausgenützt werden, Baden-Baden 
voran. Man erwartet für dieſe und die nächſten 
Saiſons einen immenſen Zuſpruch, einen fabelhaften 
Beſuch. Jeder, der Geld und Zeit oder nichts zu 
verlieren und alles zu gewinnen hat, die ruſſiſchen 
Fürſten und Fürſtinnen, lebensluſtige Prinzen, Sta⸗ 
roften, prunkſüchtige Banquiersſöhne, reiche und 
ſpeculative Engländer — ſie werden ſchaarenweiſe 
einrücken, um ihr Glück zu probiren. Wohnungen 
und Schießpulver werden einen fabelhaften Preis 
erreichen, und es iſt eine glückliche Idee, gleich in 
der nächſten Nähe der Spielbank eine Revolver⸗ 
Leihanſtalt zu gründen. Die Preiſe der Revolver 
ſind ſehr mäßig und die Betreffenden haben nur eine 


uittung auszuſtellen, um die Wiederabgabe des 2 9 = 
Be ne nach der . in's 5 E he in “im Beelen Wind und Wetter. 
beſſere Jenſeits zu ermöglichen. — [F Par. Linien. n. Reaumur. 

— Der Bapft lebt herrlich in der Welt: fo fingt | 29 - =. = 2 — Se en nung 
und fagt man, aber von dem wirklichen Tagewerk 12 33940 + 13:8 Nord ee RT, 
eines Papſtes haben die wenigſten einen Begriff. 

Der jetzige Papſt iſt ziemlich groß und dick, ohne grade Markt-Zericht. 


ſchmeerbäuchig zu ſein. Sein Cabinet iſt ein ziemlich 
kleines und niedriges Zimmer mit rothen Vorhängen 
und mit einer ſehr billigen Tapete verſehen. Es 
ſteht nichts weiter darin als ein viereckiger Tiſch 
mit einer Decke darüber, ein Fauteuil und zwei 
Stühle. — Ia dem großen offieiellen Empfangsſalon 
iſt Alles mit Seide ausgeſchlagen. Das Schlafzimmer 
hat gelbe Vorhänge und keinen Teppich, der Fuß- 
boden iſt mit Flieſen gepflaſtert und das kleine Bett 
von Eiſen und ohne Vorhänge. — Auf ſeine Perſon 
hält er ſehr viel, ſeine weißen, ſehr zarten Hände 
werden zur Hälfte von weißen Manſchetten verdeckt. 
— Um ſechs Uhr Morgens ſteht der Papſt auf, 
raſirt ſich ſelber und lieſt in einer kleinen Private 
kapelle ſeine Meſſe. Iſt dieſelbe vorüber, ſo hört er 
eine andere. Um acht Uhr trinkt er eine Taſſe 
Chokolade und eine halbe Stunde darauf beginnt der 
Empfang ſeiner Miniſter. — Der Cardinal Antonelli 
kommt täglich nach dem Vatican, nur in Verhinde— 
rungsfällen vertritt ihn Monſignor Marini. All, Tage der 
Woche, jeder an Seinem Tage, arbeiten die andern Funetio⸗ 
näre mit ſeiner Heiligkeit. — Gewöhnlich ziehen ſich 
die Miniſter um halb eilf Uhr zurück. Dann be» 
ginnen die Audienzen, die bis ein Uhr dauern. Um 
zwei Uhr zieht ſich der Papſt zurück und ſpeiſt. 
Seine Mahlzeit iſt ſehr beſcheiden und den Schluß 
macht gewöhnlich Zuckerwerk, von dem die Italiener 
überhaupt große Liebhaber find. — Von halb drei 
bis kurz nach drei Uhr wird Mittagsruhe gehalten. 
Dann lieſt er ſein Brevier und um halb ſechs fährt 
er in einem vierſpännigen Wagen, nur von zwei 
jungen Prieſtern begleitet, ſpazieren. Wenn es die 
Witterung geſtattet, ſteigt er aus und macht eine 
Promenade zu Fuß, mitunter in die ödeſten Theile 
der Stadt. Freilich iſt er dabei nicht ſehr allein, 
denn aus der Ferne folgen ſchweigend Hunderte von 
Menſchen, welche die Neugier treibt. Regnet es, fo 
verfügt ſich Se. Heiligkeit in die Gallerien des 
Vatican, doch nur in den Stunden, wo die Beſucher 
ſchon fort find; er iſt ein großer Liebhaber von 
Antiken, und die vielen Ausgrabungen, die er be— 
ſtändig machen läßt, ſowie unzählige Reſtaurirungen 
von Kunſtwerken beſtätigen dies. Nach ſeiner 
Rückkehr beginnen wieder Audienzen und dauern meiſt 
bis 10 Uhr Abends. Dann zieht er ſich wieder 
zurück, nimmt ein Souper ein und begiebt ſich um 
11 Uhr zur Ruhe. — Am audern Tage wiederholt 
ſich daſſelbe Leben. — Obwohl Se. Heiligkeit ſchon 


Danzig, den 29. Mai 1868. 


Die Stimmung unſeres heutigen Marktes war noch 
flauer als geſtern; Käufer zeigen ſich ganz zurückhaltend, 
und nur mit großer Mühe konnten 25 Laſt Weizen 
zu billigen Preiſen Abſatz finden. Feiner, hellbunter 
131, 130/16. ift 2 7023. 695; hübſcher gutbunter 
131/32. 129/302, 685; 132/336. , 680; gewöhn⸗ 
licher, bunter 126/27 . 124%. 2 640 pr. 5100 €, 
bezahlt. 

g 90 9 0 flau und nur bei Kleinigkeiten an Con- 
ſumenten unterzubringen; 124% 441; 123.122 1212, 
JE. 432; 120 %21. 116/174. 414. 408; 112/1384. 
, 366 pr. 4910 . Umfap 22 Laſt. 

Erbſen flau; gewöhnliche K 385 pr. 5400 K. 
verkauft. 


Angekommene Fremde, 


Engliſches Haus. 

Hauptm. im General - Stab Stockmann a. Berlin, 

Pr.-Lieut. u. Rittergutsbeſ. Steffens a. Kleſchkau. 
Walter's Hotel. 

Rittergutsbeſ. v. Gerlach a. Mileezewo. Gutsbeſ. 
Dewitz a. Conradswalde. Frau Rittergutsbeſ. Stampe 
a. Tucſe. Die Kauft. Roſenbaum, Simſon und Horz 
a. Berlin, Gertler a. Marienburg, Höndler a. Königs- 
berg, Ilgner n. Gattin aus Stolp und Schnabel aus 


Nürnberg. 
Hotel de Thorn. 

Königl. Oberbeamier Bieber n. Gattin a. Bankau. 
Die Gutebeſ. Weſſel n. Gattin a. Stütfau u. Men. 
Gattin a. Kriefkohl. Bau-Inſp Schmidt a. Dirſchau. 
Fabrikant Dietrich a. Aachen. Die Kaufl. Michelmann 
a. Berlin, Horning a. Burg, Lilienthal a. Breslau und 
Roloff a. Wiesbaden. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Paiſchke a. Graudenz, Weckerle nebft Frl. 
Tochter a Putzig Lubezirski a. Samter, Leſſer u. Schayer 
a. Berlin, Hauff a. Elbing u. Bublers a. Magdeburg. 
Rittergutsveſ. Hoffichen a Gr. Gremblin. 

Hotel de Zerlin. 

Die Kaufleute Black buſch aus Elberfeld, Tomke 

a. Crefeld, Laderus a. Ems, Kornid, Raabe und Haaſe 


aus Berlin. 
Hotel du Nord. 
Rittergutsb ſ. Bey a. Katzke. Die Kaufl. Brocker 
aus Bromberg und Cardau nebſt Sohn aus Frankreich. 


RUDOLF MOSSE, 


Zeitungs - Annoncen - Expedition, 
Berlin, Friedrichsſtraße 60. 


Bietoria - Theater. 

Sonnabend, den 30. Mai. Zum erften Male: 
Er iſt nicht eiferſüchtig. Luftſpiel in 1 Akt 
von Elz. Hierauf: Die ſchöne Müllerin. 
Luftſpiel in 1 Act von Schneider. Zum Schluß: 
Der Juriſtentag, oder: Ein Berliner in 
Wien. Poſſe mit Geſang in 1 Act von Ka liſch. 
Mufit von Conradi. 


um den vielen Nachfragen zu genügen, 
hiermit die Anzeige, daß ſchon jetzt zu dem Stücke: 
„Pariſer Leben“ Billets bei Herrn Kaufmann 
Krombach, Langgaſſe, verkauft werden. 


Das Dampfboot „Drache“ wird bei 
günstiger Witterung am zweiten Pfingstfeiertage, 
Moutag, den 1. Juni c., eine 


Vergnügungsfahrt nach Hela 


machen und auf dem Hin- und Rückwege bei 
Zoppot anlegen. 
Abfahrt vom Johannisthore Morgens 8%, Uhr. 
Rückfahrt von Zoppot Abends 8 Uhr. 
Aufenthalt auf Hela c. 2½ Stunden, 
Das Passagiergeld wird aul dem Damptboot 
bezahlt und beträgt: 


von Danzig nach Hela und zurück 15 sgr. pro Person, 
von Danzig nach Zoppot oder zurück 5 „ „ „ 
von Zoppot nach Hela und zurück 10 „ „ „ 


Alex. Gibsone. 


Bei schönem Wetter fahren die Dampfböte 
an den beiden Pfingstfeiertagen von 2 Uhr 
Nachmittags ab auch in den halben Stunden. 


Alex. Gibsone. 
Dankſagung. 


Mit lebhafter Freude bringen wir zur öffentlichen 
Kenntniß, daß unſere Sammlung für das 
Diakoniſſen⸗Krankenhaus 803 7%: 15. Hn. 
eingebracht hat und wir, da an Koſten nichts weiter 
als die Intelligenzblatt-Gebühren mit 1. 20 Hen. 
zu entrichten war, der Anſtalt 801 . 25 Ee. 
haben überweiſen können. Wir ſagen von Herzen 
Dank den vielen fröhlichen Gebern, die wir gefunden, 
die zum Theil uns aufgeſucht. Was ſie darreichten, 
haben wir, nun ſelbſt fröhliche Geber, an die Stätte 
der Barmherzigkeit getragen, wo es jetzt in Segen 
verwendet werden fol. 

C. v. Borcke. F. Bresler. O Böhm. M. Borowski. 
I. Blech. E. Conwentz. M. v Franckenberg 
P. Günther. C Hasse. N. Hevelke. H. Mannhardt. 
B. Meyer. H v. Prittwitz. W. Fanten R Penner. 
Ch Petschow. A. v. Schultzendorff 
Th. Tornwaldt. H. v. Winter. P. Winckler. 


Alter Portwein,; : 
Dry Madeira, | inel. Fl. à 15 Sgr. 


Rothwein, Rheinwein, Ungar⸗Wein 
von 10 Sgr. an. 
Punſch⸗Eſſenz, Rum's, Arac, Cognac 
empfiehlt zum allerbilligſten Preiſe 


O. H. Kiesau, Hundeg. 119 


T EEE TEE TEE. 
Himbeerjaft (beſte Waare) in großen 

Champagner Flaſchen A 17½ n empfiehlt 
C. H. Kiesau, Hundeg. 119. 


Modernſte Kleiderſtoffe, 


Victoriazeuge, Roßhaarſtoffe, Rockmoiree, 1 
ſchwarze Seidenſtoffe und Tücher, U 
BB Gordinenzeuge, Damaſte u Kleider-Mulls, ug 
Tiſch⸗, Bett-, Schuß: u. Kommoden ⸗Decken, iM 
Oberbendeg, Nachthemden, Cbemiſetts, 2 
Kragen, Manſchetten, Shlipſe, N 
EB Iaden und Unterbeintleder ug 
in enorm großer Auswahl zu ſehr billigen Preiſen 
empfiehlt 
e Adalbert Karau. =y 
No. AM. Langgaſſe No. AM, 

NB. Zu Spottpreiſen: Baumwollene Kleider— 
ſtoffe von 2 Sgr. 3 Pf., halbwollene von 3 und 
39 Sgr., Negltgeeztuge von 23 Sgr., Shirting 
von 2 Sgr. 3 Pf., Strickbaumwolle pr. Pfd. von 
12 Sgr. an. 


Lauggaſſe 44. Langgaſſe 44. 
vis-à-vis dem Nathhaufe. 


Die Herberge zur Heimath, 
Danzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gute 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 
Rath und Hülfe. 


Verantwortliche Redaetion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


